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„. Preußen. Sr. Maj. der König iſt am 7. d. 
erkrankt. Am 9. ward folgendes ärzlihe Bülletin über 
das Befinden Sr. Maj. ausgegeben: 

Geſtern Abend traten bei Sr. Maj. dem König 
plötzlich heftige Congeſtionen nach dem Gehirn ein, 
die in der Nacht und gegen Morgen ſich etwas mä— 
ßigten. Sansſouci den 9. October. Gez. Dr. Schön⸗ 
lein. Dr. Weiß. 

Die weiteren Bülletins lauteten: 

Am 10. October Morgens 8 Uhr: In den Krankheitszu⸗ 
ſtänden Sr. Maj. des Königs hat ſich während der ver— 
gangenen Nacht keine Veränderung ergeben. Die Cons 
geſtions⸗Erſcheinungen laſſen keine weitere Abnahme 
wahrnehmen. 

10. October Abends 8 Uhr: Im Laufe des Tages ha⸗ 
ben ſich bei Sr. Maj. dem Könige die Congeſtions— 
Erſcheinungen ſehr bedeutend gemindert und ſelbſt 
in den Abendſtunden zeigt ſich bis jetzt keine Stel⸗ 
gerung derſelben. 

11. October Morgens 8 Uhr: Sr. Maj. der König 
haben in der Nacht viel und ruhig geſchlafen, füh⸗ 
len Sich aber beim Erwachen ſehr müde und an⸗ 
gegriffen. Die Congeſtions⸗Erſcheinungen treten im⸗ 
mer mehr in den Hintergrund. 

11. October Abends 8 Uhr: In dem Krankheitszu⸗ 
ſtande Sr. Maj. des Königs find im Laufe des 
heutigen Tages keine weſentliche Veränderungen 
eingetreten. 

12. October Morgens 8 Uhr: Se. Maj. der König 
haben die erſte Hälfte der Nacht unruhig geſchlafen, 
erſt nach Mitternacht trat ein mehrſtündiger ununter⸗ 
brochener Schlaf ein. Zeitweiſe erſchienen noch 
Congeſtionen von kurzer Dauer. 

Sämmtliche Mitglieder des hohen Königshauſes 
und des diplomatiſchen Corps waren in Potsdam an⸗ 
gekommen. Die Miniſter, welche ſich gleichfalls dort⸗ 
bin begaben, hielten im Schloſſe Sansſouci am 10. d. 
eine Sitzung. — Der Miniſter⸗Präſident Frhr. von 
Manteuffel wird, wie die N. Pr. Ztg. meldet, für die 
nächſten Tage ſeinen bleibenden Aufenthalt in Pots⸗ 
dam nehmen, und es wird ſich hiernach das Staats⸗ 
miniſterium, fo oft deſſen Zuſammenkunft erforderlich 
wird, nach Potsdam begeben. r 

Das königl. Conſiſtorium für die Provinz Schleſien 
hat nachſtehende Bekanntmachung erlaſſen: 

Veranlaſſung des evangeliſchen Ober⸗Kirchen⸗ 
raths und des koͤnigl. Staats⸗Miniſteriums weiſen 


wir die Herren Geiſtlichen der Provinz hierdurch 
an, bei dem ſehr bedauerlichen Zuſtande des Befin⸗ 
dens Sr. Maj. des Königs in allen Kirchen Für⸗ 
bitte für die baldige Wiederherſtellung Sr. Maj. unſers 
tbeuren Königs und Herrn zu halten. Breslau den 
II. Oct. 1857. Königl. Conſiſtorium für die Provinz 
Schleſien. gez. v. Röder. 

Eine gleiche Anordnung iſt von Seiten des Herrn 
Fürſtbiſchofs an die katholiſche Geiſtlichkeit ergangen. 

Oem Vernehmen nach wird die Prinzeſſin Stephanie 
von Hohenzollern-Sigmaringen, die Verlobte des Kö: 
nigs Dom Pedro von Portugal, an Bord der königl. 
Dampf⸗Yacht „Grille“ die Reife nach Liſſabon machen. 

„. England. Der allgemeine Buß⸗ und Bet: 
tag (wegen des indiſchen Aufſtandes) iſt am 7. d. im 
ganzen Lande gefeiert worden. 

Einem amtlichen Bericht zufolge haben in den Jah⸗ 
ren 1852 — 1856 incluſive an den Küſten und in 
den Gewäſſern der britiſchen Inſeln 4341 Schiffbrüche 
und 787 Zuſammenſtöße von Schiffen ſtattgefunden. 
Der dadurch verurſachte Verluſt an Menſchenleben be- 
lief ſich im Ganzen auf 4348, im Jahre 1856 auf 
521 Perſonen. 

„„ Nord⸗ Amerika. Carl Schurz, der Mit⸗ 
betheiligte bei der Flucht Gottfried Kinkels, iſt von der 


republikaniſchen Partei des Staates Wisconſin zum 


Vice⸗Gouverneur ernannt worden. 


Der Wechſelthaler. 
(Schluß.) 

Endlich, als er eben in den Hohlweg eintrat, hörte 
er Fußtritte, und bald wurde die Geſtalt ſichtbar, von 
der ſie herrührten. Sie kam ihm entgegen, ſchien es 
aber durchaus nicht auf ibn abgeſeben zu haben; denn 
ſie drückte ſich hart an dem Rain linker Hand vorbei, 


während Goufried ohne es zu willen, ſich ſo viel als 


möglich auf der rechten Seite hielt. Der helle Mond⸗ 
ſchein erlaubte ihm indeſſen doch zu bemerken, daß das 
begegnende Weſen vielmehr Aehnlichkeit mit einem Hohe⸗ 
nauer Bauern hatte, als mit einem Geiſte. Sie eil⸗ 


ten ſtumm an einander vorüber. Nach einer Weile hörte 


Gottfried hinter ſich den Hufſchlag eines Pferdes. 
Sollte es der Reiter mit dem Thalerſack fein? Gott⸗ 
fried machte ſich wieder rechts unter die Bäume. Der 
Reiter jagte vorüber ohne den Geldſack zu rütteln, 
und ohne ſich im Mindeſten um Gottfried zu beküm⸗ 
mern. Das Gleiche war der Fall mit dem dem Rei⸗ 
ter folgenden Windspiele. Sollte heute Alles ſtill vor 
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ſich gehen? Der Kreuzweg war nun nicht mehr weit, 


entfernt. Gottfried verzögerte ſeine Schritte immer 
mehr, je näher er demſelben kam. Von einem Thal⸗ 
orte herauf kündigten die Glocken ſchon Mitternacht 
an. Doch, was iſt dort mitten auf dem Kreuzwege 
zu ſehen? Es bewegt ſich, es bückt sich, es richtet ſich 
wieder auf, es tritt auf die Seite. Iſt es wohl der 


Böſe ſelbſt, der Gottfried erwartet? Hörbar klopfte 


dieſem das Herz; indeſſen, er ſchritt vorwärts und griff 
in die Taſche nach ſeinem Thaler, da ertönte in der 
Stadt die zwölfte Stunde. Kalt fuhr es dem Gott⸗ 
fried den Rücken hinab, ſein Haar ſträubte ſich, es fun⸗ 
kelte ihm vor den Augen. Doch, es galt jetzt kein Zau⸗ 
dern! Noch etliche Schritte, und er ſtand auf dem Kreuz⸗ 
wege, ehe die erſte Stadtglocke ihre zwölf Schläge geen⸗ 
det hatte. Von der Geſtalt, die ſich vorhin hier be⸗ 
wegt hatte, ſah er nichts mehr; er blickte aber auch 
weder rechts noch links. Der erwartete Höllenlärm 
wollte nicht beginnen. Dumpf und feierlich tönten die 
Schläge der zweiten Gtocke von der Stadt herauf, 
und nur gegen Waldenthal hin, war etwas wie ent⸗ 
fernte Tritte zu hören. Unwillkürlich drehte Gottfried 
feinen Kopf dahin und ſiehe — was glänzte ſo hell 
zwei Schritte vor ihm auf dem Boden? Was anders 
als der Thaler, den er ſuchte! Raſch bückte er ſich, 
ließ ſeinen Thaler fallen, ergriff den auf dem Boden 
und eilte nun ſchnellen Schrittes Bergheim zu. Die 


Glocken hatten ausgeſchlagen, und Gottfried hörte nichts. 


als den Schall ſeiner eigenen Tritte. Bald kam er 
zu dem Stege, der bei Bergheim über den Fluß führt. 
Oft ſchon batte er denſelben paſſirt mit einer ſchwe⸗ 
ren Laſt auf den Rücken, ohne irgend an Gefahr zu 
denken. Heute aber kam er ihm ſo ſchwankend vor, 
daß er alle Augenblicke fürchtete, mit demſelben in den 
Fluß zu ſtürzen. Und horch, was plätſcherte ſo im 
Waſſer? Dort unter dem Weidenbuſche, fiel ihm ſiedend 
heiß ein, hat man vor einem Jahre die fremde Bettlerin 
mit ihrem Kinde gefunden. Pub, wie weht die Luft 
ſo kalt durch's Thal! Und was liegt denn dort quer 
über'm Weg? Iſt' nicht zu umgehen? Doch, es iſt 
blos der Schatten des Grenzſtocks; Gottfried iſt nun 
wieder auf ſtädtiſchem Grund und Boden, und bereits 
kann man die dunkle Thoröffnung unterſcheiden, Aber 
bier, wo der Fluß fo hart an die Straße herantritt, iſt 
nicht hier ſchon vor vielen Jahren der Beckerfranz hinein⸗ 
geſprungen? Saß nicht hier auf dieſem Stein ſo oft 
die alte geiſteswirre Regine? der verwünſchte Stein! 
Er ſperrt ja faſt die Straße! Endlich, iſt das Thor 
erreicht und Gottfrieds Tritte hallen auf dem Stra⸗ 
ßenpflaſter wieder. 

Eben rief der Wächter 1 Uhr. Gottfried wich ihm 
ſcheu aus in ein Nebengäßchen. Das Bewußtſein, auf 
unrechtem Wege zu wandeln, machte den ſonſt ſo be⸗ 
berzten Mann furchtſam wie ein Kind. Endlich hatte 
er ſeine Wohnung erreicht und legte ſich zu Bette. 
Erſt gegen Morgen verfiel er in einen kurzen unruhi⸗ 
gen Schlaf. f 


5. f 
Die erſten Tage, ſeit Gottfried. den Wechſelthaler 


im Haufe hatte, wagte er weder denſelben genauer zu 


betrachten, noch überhaupt die Ereigniſſe jener Nacht 


weiter zu überdenken. Er lief ganz zerſtört umher, und 
fein Weib wußte ſich gar nicht in ihn zu finden. Erſt 
am Oſtermontag, als er allein in der Stube war, 
bolte er ſein Kleinod aus dem Verſteck im Kaſten herbei. 
Das erſte was ihm auffiel war, daß der Thaler preu⸗ 
ßiſches Gepräge hatte. Sein Thaler war ein alter 
Kronenthaler mit dem Bildniß der Maria Thereſia ge⸗ 
weſen, und nach der Erzählung des Thorwarts ſollte 
auch ſein Wechſelthaler ein ſolcher ſein. Statt Fe 
aber hatte er einen neuen preußiſchen Thaler mit der 
Jabrzahl 1838 vor ſich. Wie kam das? Bei ihm war 
keine Verwechſelung vorgekommen, er batte den Tha⸗ 
ler ſorgfältig verwahrt gehabt. War der Böſe ein 
Knicker geworden, daß er an einem lumpigen Thaler 
35 Prozent Rabatt berechnete, oder waren die alten 
Thaler in der Unterwelt außer Kurs geſetzt worden? 
Der Umſtand regte in Gottfried allerlei Zweifel auf. 
Noch mehr aber gab's für ihn zu denken, als er am 
gleichen Tage Nachmittags den Amtmann von Hohenau 
ur Stadt herein reiten ſah. Beim Anblick desſelben 
fiel ihm ſogleich der nächtliche Reiter ein; auch das 
Minpfpiel fehlte nicht; ſollte wobl der Amtmann am 
Gründonnerstag ſo ſpät in der Stadt geweſen ſein? 
Doch, er konnte ſich leicht Gewißheit verſchaffen, er 
durfte nur ſeinen Thaler ausgeben; batte derſelbe die 
Eigenſchaft eines Wechſelthalers, ſo kam es auf ab⸗ 
weichende Nebenumſtände nicht an. Aber eben vor 
dieſer Probe ſcheute ſich Gottfried; einmal, weil ſich 
feine Ehrlichkeit dagegen ſträubte, ſodann, weil er eiſt 
durch Benützung des Thalers ſich dem Böſen verbun⸗ 
den glaubte. 

Endlich entſchloß er ſich doch zu einem Verſuche; 
der Wechſelthaler ſollte zuerſt ſich am Adlerwirth erpros 
ben; der hatte vom Gottfried ſchon To viel eingenom⸗ 
men, daß er im Notbfall einen Thaler verſchmerzen 
konnte. Gottfried ſteckte alſo Abends den Thaler zu 
ſich und ging in den Adler. Hier traf er unter anderer 
Geſellſchaft den Schuſterſchneicer an, der ſich zugleich 
zu ihm ſetzte, vom Wechſelthaler zu reden anfing und 
nicht undeutlich zu verſtehen gab, daß er jetzt mehr 
von der Sache wiſſe, aber vor den Leuten hier es nicht 
ſagen möge. Gottfried zog ihn an ein Tiſchchen hin⸗ 
ter dem Ofen, wo ſie beide unbeachtet ſich unterhal⸗ 


ten konnten, löſte dem Schuſterſchneider durch einen 


Schoppen Rothen vollends die Zunge und erfuhr nun 
von ihm Folgendes: 

„Die Geſchichte mit dem Thaler,“ ſagte er, „if 
immer mit mir umgegangen, und ich meinte, Du wäreſt 
der Mann dazu, einen zu holen. Aber Du haſt ja 
nicht gewollt, und da machte ich mich ſelbſt auf den 
Weg. Die Sache iſt aber nicht balb ſo fürchterlich 
als ſie Dir der Thorwart erzählt hat. Zuerſt begegnete 
mir der Brunnenfrieder von Hohenau; er müſſe noch 
in die Apotheke, fein Weib ſei Jo krank, ſagte er. Her⸗ 
nach holte mich der Amtmann ein und fragte mich, 
woher ich ſei und wohin ich wolle. Ich ſagte, ich gebe 
ins Oberland zu einer Baſe, die am Sterben ſei. Am 


333 


Kreuzweg angekommen, lege ich meinen Thaler bin 
und gebe ein wenig auf die Seite. Aber nun ging's 
an. Hinter mir drein hatte ich ſchon lange Einen ge⸗ 
bört, aber nie geſehen, ſo oft ich mich auch umkehrte. 
Jetzt aber kam er mir zu Geſicht in einem rothen Man⸗ 
tel ohne Kopf und mit einem langen Schwanz hinter ſich.“ 

Hier mußte Gottfried laut auflachen. 

„Nun, was lachſt Du?“ fuhr der Erzähler fort; 
„mir war's gar nicht lächerlich, und als es eben zwölfe 
ſchlug, und der im rothen Mantel auf mich zuſpringen 
wollte, da ließ ich Thaler Thaler ſein, und ſprang, 
was ich konnte, Waldenthal zu. Um 2 Uhr kam ich 
beim. Des Mergens reuete es mich doch, daß ich nicht 
ausgehalten batte, und ſobald es heller Tag war und 
die Sonne ſchien, lief ich ſchnell wieder hinauf auf den 
Kreuzweg, um zu ſehen, ob mein Thaler noch dort 
liege. Denke Dir mein Erſtaunen, als ein Kronen- 
thaler dalag und zwar juſt auf dem Plätzchen, wo ich 
meinen preußiſchen Thaler hingelegt hatte. Der Roth— 
mantel hatte ihn alſo gewechſelt. Gleich Mittags will 
ich die Probe machen, ſchicke in den Kaufladen und 
laſſe ein Päckchen Taback holen. Das Kind bringt 
mir 2 fl. 36 kr. heraus. Eine Weile nachber greife 
ich in die Taſche, aber proſit, der Thaler iſt nimmer 
drin und ſoll heute noch kommen.“ a 

Gottfried hatte durchaus nicht Luſt, das Räthſel zu 
löſen und feinen Ruf der Diskretion des geſchwätzi— 
gen Schuſterſchneiders anzuvertrauen; er ſagte daher 
blos: „Und ſomit iſt alſo die Geſchichte mit dem Wech⸗ 
ſelthaler nichts?“ 

„Was nichts?“ fiel der Gefragte lebhaft ein, „iſt 
nicht der Thaler ausgewechſelt worden? Die Sache 
iſt blos mißratben, weil ich beſchrieen worden bin vom 
Amtmann und ich den Thaler erſt am Morgen geholt 
babe. Und für einen preußiſchen einen Kronenthaler, 
iſt das nicht Profit genug? Da ließe ſich im Großen 
ein ſchöner Handel machen. Wer weiß, was ich das 
nächſtemal thue?“ 

Gottfried wußte nun genug. Er ſetzte ſich wieder 
unter die andern Gäſte, trank noch einen Schoppen 
und warf dann ſeinen Thaler keck dem Adlerwirth hin. 
Der gab ihm darauf heraus und Gottfried ging heim. 
Zu Hauſe griff er in die Taſche und zog heraus — 
die gewechſelte kleine Münze und ſonſt nichts. Eine 
Centnerlaſt war ihm vom Herzen genommen, und zum 
erſtenmale ſeit fünf Tagen ſchlief er wieder rubig und 
zufrieden ein. 


Frau Henriette. 
Eine Erinnerung aus dem Erzgebirge von Elfried von Taura. 


Ein muntereres Gebirgskind hüpft nicht von Berg 
zu Thal, als die Pöhl, die kryſtallene Goldtochter des 
Fichtelberges. Sie hat aber auch gut munter ſein, denn 
von Anfang bis zu Ende iſt ihr Bett von grünem 
Wieſenſammet eingefaßt und ſchützen waldbedeckte Berge 
ſie vor Mattheit und Siechthum. Und was für mun⸗ 
teres Menſchenvolk hauſt an feinen Ufern! 


werde ſelbſt munter im Gemüth, wenn ich der 


er denn anders? Es war ja 


Zeit gedenke, da ich an dieſen Ufern ſchwärmte und 
mit ibren Bewohnern verkehrte in Luft und Arbeit. 
Zumal ich an dich denke, du liebliches Goldenthal, 
mit deinen ſtattlichen Söhnen und ſchmucken Töchtern! 
Iſt mir doch, als ſähe ich fie vor mir beim Tanz auf 
dem „Blechhammer,“ als ſähe ich die ſtattlichſten und 
ſchmuckſten hin und wieder eilen zwiſchen dem „Blech⸗ 
hammer“ jenfeit und dem kleinen Häuschen dieſſeits 
der Pöhl (hier die Scheide von Sachſen und Böhmen), 
das mit ſcinen ſchloweißen Wänden ſo freundlich durch 
die Erlen des Bachufers ſchimmert. Und wenn ich der 
Bewohnerinnen dieſes Häuschen denke und all' der frohen 
Stunden, die ich mit ibnen verlebt, da möcht' ich jur 
belnd ſingen: b 

Da drinnen im Thal, da ſtebet ein Haus, 

Da blühen zwei Röslein zum Fenſter heraus. 

Zwei Röslein ſo duftig, zwei Röslein ſo ſchön, 

Hab' länderdurchſchweifend kein ſchön'res geſebn. 


Hielt länderdurchſchweifend manch Röslein im Arm, 
Und küßt' es und ließ es — daß Gott erbarm! 
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Ach wenn ich nur könnte — ach wenn ich nur wüßt', 
Ob hierzuthal die Röslein man auch küßt! . 


Wie wollt' ich das eine hier küſſen ſo warm 
Und nimmer es laſſen aus meinem Arm! 


Das Liedlein ſtammt von einem muntern Jäger⸗ 
blut, das vor manchem Jahre hier ein- und ausging. 
Es war an einem erſten Advent, da ich's hörte. Auf 
dem „Blechbammer“ war Muſik und von da kam ich 
und wollt' ich in's weiße Haus der Frau Henriette 
gehen, um mir's beim Sonnenſchein ihrer Freundlich⸗ 
keit und bei den beiden Röslein, ihren Töchtern, herz⸗ 
wohl ſein zu laſſen. Da traten ſie am Arm eines 
fremden Waidgeſellen zum Haufe heraus, und der Waid⸗ 
geſelle ſang das Lied und die Mädchen waren lauter 
Luft dabei. Die Mutter aber ſtand unter der Haus⸗ 
thür und ſchaute dem Kleeblatt lächelnd nach. Ich war 
ein wenig eiferſüchtig auf den Jäger, mochte den Dreien 
nicht begegnen und ging hinter dem Hauſe herum nach 
der Thür, wo die Mutter noch immer ihren Herz⸗ 
blättern nachſchaute. 

Auf einmal praſſelte eine Baßſtimme vom Bache 
herauf: „Aber, alte Jungfer Salome! ſchämſt Du 
Dich nicht? Schickſt Deine dee einem herge⸗ 
laufenen Gottweißwas zu Tanz? das iſt doch zu arg!“ 

„Ei, trauter Görg!“ erwiederte Frau Henriette 
dem nahenden Meiſter Würdig, ihrem Gatten: „küm⸗ 
mere dich lieber um den alten Wenzel, als um meine 
Töchter; die willen ſchon, was ſich ſchickt.“ 

„Ich hab' es aber ſatt, das Spiel,“ fügte Meiſter 

ürdig; „Niemand weiß, was es mit dem Menſchen 
für ein Bewandniß hat; er kommt bei Nacht und Ne 
bel hier an und Ihr nehmt ihn auf Nachtherberge, 
aber ſtatt am Morgen nach Jöhſtadt weiter zu ziehen, 
wie er vorgab, hockt er nach acht Tagen noch hier“ — 
„Ei nun, alter Jörgl.“ fiel die Frau ein; „konnte 

die ganzen acht Tage her 
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ein Wetter, daß man keinen Hund hinaus jagen mochte, 
eſchweige denn einen Menſchen und noch dazu einen 
0 feinen! Jetzt hör' auf zu brummen! Komm und 
trink Deinen Kaffee! — Willkommen, Herr Elfried! 
ſpazieren Sie nur mit herein!“ 

„Denken Sie nur,“ ſagte mir der würdige Haus⸗ 
herr, nachdem er mich im Zimmer willkommen gehei⸗ 
ßen und mir einen Stuhl gereicht; „da kommt vor acht 
Tagen, wie wir gerade zu Nacht eſſen, ein Fremder an's 
Fenſter, klopft und fragt, ob er auf dem rechten Wege 
nach Jöhſtart wäre und wie weit er noch bis dahin 
hätte. Nun kennen Sie doch meine Alte, immer iſt 
ihr der Rock näher wie das Hemde. Weil's draußen 
fo ſchueite und finſter war, fagte fie: „Ach du meine 
Güte! nach Jöhſtadt will der arme Menſch noch! Ich 
dächt', es wäre ein feiner Menſch; wir wollen ihm doch 
ein Nachtquartier geben.“ Na es war eigentlich Chris 
ſtenpflicht, das zu thun, und ſo ſagt' ich zu dem Frem⸗ 
den: „Nach Jöhſtadt iſt noch eine gute Stunde und 
jetzt, wo die Straße verſchneit iſt, könnt Ihr leicht zwei 
Stunden brauchen. Beſſer wär's, Ihr bliebet hier über 
Nacht.“ Der Menſch ließ ſich das nicht zweimal ſa— 
gen. Er kam herein, grüßte höflich und legte ſeinen 
Mantel ab. Da ſahen wir, daß es ein Jäger war 
und ſofort war mein Weibsvolk behert. Denken Sie 
nur, wie ich Abends ſpät vom „Blechhammer“ komme 
— der Gaſt war ſchon längſt zu Bett — da ſingt 
meine Kleine noch wie eine Heidelerche: 

Mein Schatz iſt ein Förſter, 
Ein Förſter muß ſein, 

Und der Forſt iſt dem König, 
Und der Förſter iſt mein. 

Es iſt wahr, ein feiner Menſch iſt er, reden kann 
er wie ein Buch und ſingen wie eine Amſel, er hat's 
auch mir faſt angethan — aber was zu arg iſt, iſt zu 
arg, acht Tage hier zu bleiben uad zu thun, als wär' 
er zu Haus —“ 

„Das iſt eben das Hübſche,“ ſiel Frau Henriette 
ein, „weil er fo dreiſt und treuherzig iſt, gefällt er mir —“ 

„Weil Du gleich an eine Heirath denkſt!“ unter⸗ 
brach er ſie; „und das iſt eben die Narrheit, Einen 
zum Schwiegerſohn machen zu wollen, von dem man 
gar nicht weiß, was mit und zu ihm iſt.“ f 

„Es iſt ja der Förſtersſohn aus C.“, erklärte die 
Mutter, „alſo ebrlicher Leute Kind, und ein Förſter 
wäre wohl kein zu ſchlechter Schwiegerſohn für einen 


Strumpfwirker!“ 
* Cortſetzung folgt.) 


INSERATE 
Geräucherte Häringe. 


Neue Häringe, täglich friſch geräuchert, empfiehlt 
ö Hobert Hellmich. 

Eine Wohnung im Seitengebäude fo wie eine 
kleine Giebelſtube ſind zu vermiethen und bald zu be⸗ 
ziehen beim Kaufmann Vogt. 


Kohlmann 'ſche Hiedetlage. 


Wir beebren uns hierdurch wiederholt anzuzei en, 
daß wir die Koblen von unſerer hieſigen Niederlage 
in bekannter beſter Qualität ohne Preis- Erhöõ⸗ 
hung frei bis an das Haus liefern, und bitten uns 
ſere geehrten Abnehmer die Beſtellungen gefälligſt bei 
unſerm Kohlen⸗Verkäufer Hillebrandt (auf dem Ringe 
heim Bäckermeiſter Hrn. Lariſch wohnhaft) abzugeben, 
wonach dieſelben auf das Pünktlichſte von uns effek⸗ 
tuirt werden ſollen. 1 

Bahnhof Grottkau, den 12. Oktober 1887. . 

H. & A. Kohlmann. 


E .. 
O. Nöthling's Färberei in Brieg 
färbt auf's Beſte 
alle ſeidene, wollene, baumwollene und 
gemiſchte Stoffe, 
giebt ihnen das Anſeben der Neubeit und des Farben⸗ 
glanzes. Alle nur mögliche in dieſes Fach einſchlagende 
Arbeiten werden auf's Eigenſte und Billigſte ausgeführt. 

Zur Annahme und weiteren Beſorgung für obige 
Gegenſtände iſt gütigſt bereit 
Grottkau den 13. October 1857. 
Madame Meridies. 


Haſenfelle 
werden gekauft und die höchſten Preiſe gezahlt von 
es Scharſchmidt, 
am Ringe im Hauſe des Brauermſt. Hrn. Höger. 


Neue 


Herbſt- und Winterhüte 


für Damen 
nach den neueſten Wiener und franzöſiſchen Modells 
gearbeitet und zu den billigſten Preiſen, ſo wie ein 
gut aſſortirtes Lager von Winterwollen in ſchön⸗ 
ſter Farbe und Güte, angefangene und vollendete 
Stickereien, ſowie alle in dieſes Fach ſchlagende 
Artikel, empfiehlt ganz ergebenſt 
Julie Meridies. 


Im Kupferſchmidt Weigel'ſchen Haufe ift das 
Quartier, welches bisher Herr Büchſenmacher Hoffmann 
bewohnte, anderweitig zu vermiethen und zum J. Ja⸗ 
nuar zu beziehen. Das Nähere beim Zeugſchmidt 
L. Exner daſelbſt. 


Getreide⸗Markt⸗Preiſe. 

Neiſſe, 10. October 1857. Der Preußiſche Schef⸗ 

fel Weizen 78, 75, 72 Sgr., Roggen 50, 47½, 45 Sgr. 

Gerſte 47, 44½, 42 Sgr., Hafer 34, 32, 30 Sgr. 

Erbſen 72, 69, 66 Sgr., Linſen 61 Sgr. 
Das Quart Butter 18, 17 Sgr. 
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